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Der Deutſchamerikaner ſtieß einen Laut des Unmutes 
aus. „Es iſt doch Brutale Gewalt, die 


doch immer dasſelbe. 
über den Schwächeren herfällt oder über den, den ſie für 
den Schwächeren hält, um ſich dann den Mantel des Rechtes 
zu borgen, der die moraliſchen Blößen verhüllen ſoll. Man 
muß die Geſchichte nur ohne Vorurteile leſen, um die 
Fälſchungen zu durchſchauen, mit denen Unrecht zu Recht, 
Hinterliſt und Betrug zu göttlicher Fügung, unverhüllte 
Vergewaltigung ganzer Völker zur eigenen, freien Willens⸗ 
beſtimmung derſelben umgelogen wurden. Das war zur 
Zeit der alten Pharaonen auch nicht anders. Nur kam da⸗ 
mals noch der Wille der Götter dazu, der ſich in dunklen, 
aweideutigen Orakelſprüchen kundtat. Was kann es neues 
geben für einen, der 5000 Jahre menſchlicher Geſchichte 
ſtudiert hat.“ 

„Die Bolſchewiten,“ erklärte Wieſer. 

Der amerikaniſche Forſcher lachte. „Das war fon oft 
da. Eine Verfallserſcheinung nach unglücklichen Kriegen. 
Sogar ſchon bei den alten Agyptern. Da war ſo ein 
Phargo, wie hat er nur gleich geheißen . 2“ 

„Das iſt doch gleichgültig,“ unterbrach Wieſer. „Ich 
merke mir den Namen ſo nicht.“ f 

„Nun, der kehrte geſchlagen heim. Einer der Kriege 
mit den Babplonern und Syrern. Sie finden die Ge⸗ 
ſchichte im Papyros Rainer. Da hetzten einige Schreiber 
das Volk auf gegen den König, die Krieger und die 
Prieſterkaſte; denn die Prieſter hatten den Krieg geſegnet, 
die Krieger ihn verloren.“ nahe 

„Der Moloch des Militarismus“, ſagte Wieſer. 

„Ganz richtig. Die Soldaten meuterten, die Bürger 
und Bauern erhoben ſich, der Pharao wurde vertrieben, die 
Rete aus den Tempeln gejagt, das Volk erklärte ſich für 

et. Dann kam der Zorn der Götter. Auf den Feldern 
wuchs nichts 5 

„Nun ja, kenne ich, die Bauern wollten nicht arbeiten.“ 

„Es kam dazu, daß — wie es im Papyrus beißt — 
fogar ein Handarbeiter mehr zum Leben batte, als ein 


Schreiber. 

„Kenn ich, kenn ich. So weit halten wir jetzt in 
5 Wie ging die Geſchichte in Agypten damals 
au 


„Wie alle dieſe Dinge immer ausgegangen find und 
ausgehen werden. Das Volk kehrte reuig zu den alten 
Göttern zurück..“ 

„Die Kirchen in Deutſchland ſind heute voller, als in 
der Kaiſerzeit.“ 

„Die Prieſter brachten dem Volke einen neuen Pharao, 

der die Syrer und Babylonier lan und es kam mit dem 
0 der Götter wieder Ordnung, Brot und Reichtum ins 
a 


„Das walte Gott!“ ſagte Wieſer und erhob ſich. 
Schauen Sie, Profeſſor, die herrliche Abendröte. In einer 
halben Stunde wird zur Fütterung geblaſen. Wir müſſen 
n HR re die Kriegsbemalung anlegen für die Abend⸗ 
mahlzeit. . 
Frack oder Smoking war für ein engliſches Souper un⸗ 
erläßlich. Veſonbers far verſtklaſſige“ Menſchen. Schon 
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5 auf die Damen, die an den Mahlzeiten teil⸗ 
en. 


nah i 

Das ſchöne Geſchlecht befand ſich auf dem „Francis 
Drake“ entſchteden in der Minderzahl. So kam es, a 
Wiefer, der als einer der letzten Fabraäſte in das Schi 
Sa zwiſchen dem Holländer van Young und dem 

eutſchamerikaner Rehberger ſaß. An der er der 
Tafel thronte der Kapitän, dann kam Old England, ſorg⸗ 
ſam abgeſondert von den anderen minderwertigen Völkern, 
den Amerikanern, Franzoſen, Agyptern, Juden 
Neutralen. Wieſer war der einzige „Feind“. * 

Engländer ſind immer kalt und zugeknöpft. Sie wer⸗ 
den Fremden gegenüber nicht leicht warm. So hatten ſi 
auch gegen Wieſer und den meiſten Herren an Bor 
keinerlei Beziehungen angebahnt. Er verbeugte ſich ſtumm, 
wenn er bei den gemeinſamen Mahlzeiten erſchien und ver⸗ 
ſchwand unauffällig beim allgemeinen Aufbruch. 

Heute war das erſte Mal die Abendtafel voll beſetzt. 
Es wurde viel und lebhaft geſprochen. Was da oben, ferne 
von ihm, geſprochen wurde, konnte der deutſche Arzt nicht 
verſtehen. Die Tafelmuſik war zu geräuſchvoll. 

Nach dem dritten Gange erhob ſich der Kapitän und 
klopfte ans Glas. Allgemeine Stille trat ein. 

„Ladies and Gentlemen! Mein Schiff hat ſich infolge 
des Ihnen bekannten Schraubendefektes um vier Tage ver⸗ 
ſpätet. Daher wird es erſt in Alexandrien anlegen. Neapel, 
Brindiſt und Malta entfallen. Es tft auch keine Karte nach 
einem dieſer Orte gelöſt. Der Kurs geht um die Weſtſeite 
von Sizilien.“ 

Nun erhob ſich noch ein Offizier und wiederholte dieſe 
Mitteilung in franzöſiſcher Sprache. 

Darauf ſetzte die Muſik wieder ein. 1 

„Argerlich!“ ſagte der Profeſſor Rehberger. „Ich babe 
mich ſchon auf die Neuausgrabungen von Pompeft gefreut. 

„Echt engliſch, dieſe Rückſichtsloſigkeit!“ ſchimpfte der 
Holländer van Young. „Erſt müſſen wir vier Tage warten, 
bis Lord Welcome, der bengaliſche Tiger, feine Inſtruk⸗ 
tionen hat, und dann müſſen wir im Eiltempo, ohne anzu⸗ 
legen, an Italien und Griechenland vorbeiflitzen, weil die 
Inſtruktionen dringend find.“ 5 

„Dann würde er wohl dienſtlich auf einem Kriegsſchiff 
fahren,“ wandte Wieſer ein. 

„Nein, da fährt es ſich nicht ſo bequem. Auch könnte 
er nicht mit ſeinen beiden Töchtern und dem Schwiegerſohn 
reiſen. \ 

Nun machte die Muſik wieder eine Pauſe, und man 
hörte die knarrende Stimme Lord Weleomes vom oberen 
Ende des Tiſches, der, ſichtlich bemüht zu flöten, ſeiner 
Tiſchnachbarin erklärte: „O, das arme Kind! Ich verſichere 
Sie, Madame, es greift mir ans Herz, wenn ich ein Kind 
weinen höre. Lieber ſelbſt die ärgſten Schmerzen dulden, 
als ein Kind leiden ſehen.“ 

„Es iſt unglaublich,“ ſagte der Holländer, „was für ein 
weiches Gemüt ſo ein engliſcher Kolonialgeneral beim 
Abendeſſen hat. Da hat es im Kriege in Indien Schwiertg⸗ 
keiten mit der Bevölkerung gegeben. Infolgedeſſen hat ſich 
unſer General, ein echter Schüler Lord Kitcheners, den Bei⸗ 
namen „der bengaliſche Tiger“ erworben.“ 

„Wer iſt denn die Dame, mit der er ſpricht?“ 

„Haben Sie etwas ſo Reizendes und Entzückendes ſchon 


: einmal geſehen? Sie heißt Madame Lagrange und iſt die 
Frau eines höheren franzöſiſchen Offiziers, eines Genie 
oberſten.“ g 


e Franzöſin?“ frug Wieſer verwundert. „Ich habe 
Ar eins Engl a In ober Deutſche gehalten. 


I. 


„„ 


Hochgewachſen, blond, blaue Augen, dabei in jeder Bewe⸗ 
gung große Dame. Unglaublich!“ 
„Sie iſt Elſäſſerin. Hat erſt nach dem Krieg geheiratet. 
Im Jahre 19 oder 20“ 
„Dann allerdings ....“ 0 N 
. Muſik ſpielte den Schlußmarſch, man erhob ſich vom 


Tiſch. : 
Am nächſten Tage, bei herrlichſtem Frühlingswetter 
ſaß Wieſer wieder vorne auf feinem, Lieblingsplatze mit 
dem amerikaniſchen Profeſſor, als er hinter ſich die Worte 
hörte: „Herr Dr. Wieſer, glaube ich.“ 

„Sehr richtig. Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

„John Palmer.“ 

„Angenehm. Was wünſchen Ste, Herr Palmer?“ 

„Meine Frau iſt plötzlich erkrankt, Herr Doktor, da 
möchte ich Sie bitten...“ 

Wieſer ſchüttelte den Kopf. 
Palmer. Ich bin hier nur Reiſender. N 
nicht einmal das Recht, auf engliſchem Boden von meinem 
ärztlichen Wiſſen Gebrauch zu machen.“ e 

Herr Palmer, mittelgroß, bartlos, blond, blauäugig, 
war ſichtlich aufgeregt. Ebenſo ſichtlich bemüht, ſeine Er⸗ 
regung nicht zu zeigen. 

„Herr Doktor, ich habe mich natürlich au den Herrn 
Dr. Hill, den Schiffsarzt gewendet. Dr. Hill wünſchte 
nun, Sie, als bekannten Chirurgen von Ruf, beizuztehen 
und ſagte, ich ſolle Sie bitten.“ 5 

„Ach ſo. Das iſt natürlich eine andere Sache. Ent⸗ 
ne Ste mich, Profeſſor. Bitte, führen Sie mich, Herr 

almer.“ 2 l 

In einem großen Salon lag eine reizende, blonde Eng⸗ 
länderin — ſogar kleine Füße hatte ſie — auf einer Chaiſe⸗ 
longue. Im ſelben Zimmer Lord Welcome mit noch einer 
jungey Dame, der Schiffsarzt und eine Wärterin. Der 
General ſtellte ſich als Vater der jungen Damen vor, dann 
überließ er den Araten das Feld. ; 

Der Befund war klar. Ein plötzlicher Anfall von Blind» 
darmentzündung. Ob die junge Dame mit dem Leben davon 
kommen könne, wenn man volle drei Tage wartete, bis 
das Schiff Alexandrien erreichte, war mehr als fraglich. Am 
vernünftigſten ſofortige Operation. : 


Die zu Gebote ſtehenden n und das zum 
m 


Operatiousſaal umgeſtaltete Sprechzimmer des Schiffsarztes 
genügten gerade. Zur Narkoſe meldete ſich Frau Lagrange. 
Sie habe während des Krieges in einem Militärſpital hun⸗ 
derte von Narkoſen ausgeführt. . i N 

Eine Stunde ſpäter lag die Leidende wohlbandagiert 
in ihrem Bette und ſchlief ihren Chloroformrauſch aus, be⸗ 
wacht von der Wärterin und dem Schiffsarzt. Wieſer ſaß 
neben Frau Lagrange auf einem Korbſtuhl an Deck. 

b Erſt tauſchten ſie Höflichkeiten und Lobſprüche aus. Die 
Dame erkkärte, Dr. Wieſer habe gottvoll operiert, — und 
er fand, daß ſte glänzend narkotiſtiert habe. Dann ſprach 
e ihre Verwunderung darüber aus, daß er Arzt ſei. Sie 
abe ihn nach ſeiner Haltung und ſeinem Außern für einen 
Soldaten gehalten. N 5 

„Das iſt Vererbung, Gnädige,“ ſagte er. „Ich ſtamme 
aus einer deutſchen Offiziersfamilie. War auch zu dieſem 
Beruf beſtimmt. Wußte und wollte es nicht anders bis 1 
meinem zehnten Lebensjahre. Damals erkrankte mein 
jüngſter Bruder im Alter von knapp einem Jahre an 
Rachenbräune und ſtarb daran. Aus der Erklärung des 
Stabsarztes verſtand ich eben ſo viel, daß ich dieſe Mem⸗ 
branen für kleine Tierchen hielt, die zu Häuten verwachſen. 
Und daran mußte mein armer, kleiner Bruder erſticken. In 
der Nacht nach ſeinem Tode faßte ich den Vorſatz, Arzt zu 
werden und dieſen fürchterlichen Beitten zu Leibe zu geben, 
die unſern Willi umgebracht. Meine Eltern waren im Guten 
nicht dafür zu haben und brachten mich in die Kadettenſchule. 
Von dort ging 'ich im Laufe eines Monats dreimal durch. 
Nichts konnte meinen kindlichen Starrſinn brechen. Schließ⸗ 
lich mengte ſich ein Onkel ein, und ich kam aufs Gymnaſium.“ 

Frau Lagrange lachte. Ein entzückendes, melodiſches 
Lachen. „Haben Sie ſich dieſen feſten Willen bewahrt? 
Dann ſind Sie ja ein ganz gefährlicher Menſch!“ 

„Das geht leider nicht, gnädige Frau. Im Leben ſteht 
man oft vor Mauern, die feſter ſind, als die härteſten 
Schädelknochen. Aber wenn Sie mir erlauben, von einem 
intereſſanteren Gegenſtand zu ſprechen, ſo möchte ich ſagen 
daß 3 Sie, Gnädige 

„„Ich bin keine Franzöſin, Herr Doktor. bin und 
bleibe Deutſche, wenn es auch die Umſtände mit ſich brachten, 
daß ich die re franzöſiſchen Offtziers annahm. 
Ich beklage es tief, daß in Paris Leute am Ruder ſind, welche 
die Abgründe zwiſchen dieſen beiden Völkern ſtets mehr ver⸗ 

efen und einen neuen Krieg zwiſchen beiden zur € 

en 8 „ nn die ne ein ⸗ 
‚ wie n ſo oft in den en rhunderte 

nnen ſich Deutſche und Franzoſen denn > vertragen?“ 


\ 


* 8 
„Tut mir ſehr leid, Herr 
t Arzt. Habe 


nie für eine Franzöſin gehalten hätte.“ f 


an 


„Warum 
neuen 5 ' sr 6 } 

e me e age es ihnen fo oft als mög⸗ 
lich. Und bekomme ſtets die Antwort: Wenn Pe Engel der 
Verſöhnung ae Süge trägt, Madame.“ 

„Exeuſe, Madame“, unterbrach fie die Stimme Palmers. 
„Ah, * 1 5 geht a 8 Ethel?“ 
„Sie gewacht un agt über große merzen. 
Der Schiffsarzt wies mich an den Operateur.“ * 


Wieſer erhob ſich und verbeugte ſich vor der Dame, 


ohnſon eingenommen, der ſofort lebhaft auf die junge 
rau einzuſprechen begann. r 
Die Wundſchmerzen der Patientin würden in wenigen 
Augenblicken von einer ge hg geſtillt. en 
aufgeregten Verwandten konnte der Arzt die beruhigende 
Mitteilung machen, daß alles gut ſtehe und die Schmerzen 
der Kranken eine ſelbſtverſtändliche, notwendige Sache ſeien. 
Darauf beruhigten ſie je und ließen von ihm ab. Nur 
Lord Palmer geleitete ihn an Deck zurück. - 
„Sagen Sie, Mylord, daß ich 
Chirurg fei?“ a 
„Sehr einfach, Herr Doktor. re iffskabine wurde 
telegraphiſch von der ate en Botſchaft in London be⸗ 
ſtellt., Das mußte do 
en. 
Auf Deck fiel Wieſer fofort dem Holländer van Young 
und dem Profeſſor Rehberger in die Hände. RR 
„Ah, da kommt er, der Held des Tages“, rief der letztere. 
„Jetzt iſt er aufgenommen unter die „uper ten“.“ 
„Da kennt er uns natürlich nicht mehr“, brummte 
van Young. . 7 
„Im Gegenteil, meine Herren. Ich ſehne mich gerade⸗ 
zu nach einer Schachpartie und einer gut geſtopften Pfeife.“ 
„Hören Sie, Doktor“, verlangte der Holländer, „Sie 
müſſen mich der Frau Lagrange vorſtellen.“ 
Mich auch“, begehrte der amerikaniſche Hiſtoriker. 
Wieſer lachte. „Schön. Diesmal haben Sie Weiß. Be⸗ 
ginnen Sie.“ 
Er hatte eben die Partie beendet, als er von einem 
Steward zu dem Schiffsarzt gerufen wurde. 
„Wie geht es Lady Palmer?“ ö 
„Gut, Herr Doktor. Ich möchte Sie um Ihre Unter⸗ 
ſtützung in einem andern Falle bitten.“ 1 
48 für ein Fall 


det gleichen Augenblick wurde fein Stuhl vom Amerikaner 


woher wußten Sie, 


1 1 1 3 1 2 
„Eine engliſche Herzogin. . geſagt, ich kenne mich 


nicht aus. Wollen wir hinüber gehen 

„Einen Augenblick, Kollege. Da ſie auf uns wartet, 
haben wir ja noch vorher Zeit, uns zu beſprechen. Was 
fehlt ihr?“ 

Seit 14 Tagen quält fie mich täglich ſtundenlang. Bald 
hat ſie Schmerzen im Rücken, dann Schwindelgefühle, dann 
Herzbeſchwerden, dann keinen Appetit, dann Heißhunger Bei 
er Unterſuchung iſt nichts zu finden. Sie ſchluckt die 

ebikamente pfundweiſe und iſt dabei ſtets leidend.“ 
„Wie alt iſt Ihre Herzogin?“ 
584 Jahre. Sie geſteht aber nur 26 zu.“ 
„Und der Herzog?“ 


” 

„Befindet er fih auf dem Schiffe?“ m 

„Nein. Sie treffen fih in ngkong und fahren daun 
miteinander weiter.“ 

„Nun, der Fall iſt nach Ihrer Schilderung ſehr klar.“ 

„Wieſo? as fehlt der Dame?“ ; 

„Geſtatten, Kollege, eine Frage?“ 


„Bitte. 5 F 

„Was iſt Ihre Vorbildung?“ 

„Ich bekam den Grad im zweiten Kriegsjahre. Wurde 
ſofort nach Belgien in die Schützengräben geſchickt, machte 
durch zwei Jahre Notverbände und ſchickte, was krank war, 
zurück. Dann diente ich bis zum Friedensſchluß als Hilfs⸗ 

arzt in einem Spital in Calais, Abteilung Haut und vene⸗ 
riſche Krankheiten. Daraufhin bekam ich als Arzt, der den 
Krieg mitgemacht, dieſe Stelle auf dem „Francis Drake“. 
Im Auguſt übernehme ich ein Spital in den Kolonien, dank 
den Verbindungen, die ich hier auf dem Schiffe erworben.“ 

„Natürlich, die alte Geſchichte. Überall dasſelbe. Die 
Verbindungen!“ dachte der Deutſche. Laut ſagte er: „Alſo, 
gehen wir zur Herzogin.“ * 

Die Dame, eine zarte, ſehr . Erſcheinung von 
üdländiſchem Typus, empfing die beiden Arzte im Bett. 

rſt war fie ſehr ſchwach und hauchte in ſtockenden Worten, 
wie krank und elend ſte jet, Sie könne nicht aufſtehen. 

Wieſer ließ ſie ſprechen. Allmählich gewann ihre 

„ die Worte folgten einander raſcher, 
immer raſcher, prudelten ſich, dann ſetzte fie ſich auf. 

—.— geb: — hörte 1972 * au. vie —— 

er und nickte dem sat zu. „Ich kann Ihren 
‚Befund nur beſtätigen, Gelee EIER: ? 


en Sie das mir? Warum nicht Ihren. 


auffallen. Da erkundigte man fic. 


n 


ati TE 
D 


Was für einen Befund?” frug die Herzogin, „was 
fehlt mir 7 
itte, Frau Herzogin, ſchauen Sie mir ins Auge. 
Recht Er 0. ein, f. laſſen Sie mich ſprechen. Sie 
find müde, wah te find müde?“ 
a, ich bin müde, rr Doktor.“ 5 
ie find ſehr müde. Zum Umfallen müde. Sie können 
5 koſtet Sie große Mühe. Wozu 
n. 


tt weiter ehen,“ te ber Arzt, 
Aber bie hen or „Sie fe en Et an aber Ele md 
em ene Ne offen.au Dakten.. bl find In ie, 
br ſchläfrig, können ſich kaum wachhalten. € 
uge 25 * zu. Sie ſchlafen. Schlafen Ste? 
Je machen Sie ey da?“ g Dr. Hill. 
en 


ee Au pnotifiere die Dame. 
n e, rzogin 
ich boese 


— Sie ng kat gg ſich 1 Aber der 
Korper iſt geſund. r Herz, Ihre Lunge, Magen — 
alles. Es drückt Sie ein Seelenleid.“ 1 


es drückt mich ein ſeeliſches Leid.“ 
werde Ihnen fagen, was Sie drückt. Es bedrückt 
Gewiſſen, daß Sie im Reichtum und Überfluß leben, 
während Tauſende darben müſſen. es fo?" 
Es drückt mein Gewiſſen, daß ich in Reichtum 


” unb 
Überfluß lebe, während Taufende darben müſſen“, Klang es 
mehr fragend als beſtätigend von den Lippen der 


bla dicht ho . Ste find üb t 8 as 
— „Herzogin. e fin erzeugt von dem, w 
Ste ſagen. Ste Ratten die dee unabwetsliche t, 
etwas von Ihrem Überfluß zur Linderung der Not zu 
opfern. 1 = En fluch 5 Be 
e die heilige Verpflichtung, etwas von meinem 
Überfluß zur Linderung der Not zu opfern.“ 
Ganz richtig. Wenn Sie erwachen, werden Sie zu den 
Zwiſchend 


wovon die Leute leben, warum ſie auswandern und was 
fie für Pläne und Kenntniſſe haben, Sie werden genau 

fen, wer einer Unterſtützung würdig iſt und werden die 
4 rbigen unterſtützen. Mit die Beziehungen und Ver⸗ 
bindungen, und mit kleinen Geldbeträgen, wo es not mut.“ 


Fortſetzung folgt.) 


2 Ciesztowski 
| und der 


Am 12. März 1894, alſo vor 30 Jahren, ſtarb Graf Auguſt 
Cieszkowskl, einer der 5 Vertreter des 
zolniſchen Volkes im neunzehnten Jahrhundert. Er iſt als 
Bolloſooh, Politiker und Soztalbkonom berühmt geworden 


und verband mit einer N Bildung den Sinn für 


das Allgemeinmenſchliche. ne Werke ſind in deutſcher, 
U nr und polniſcher Sprache geſchrieben. 
teszkowski wurde im Jahre 1814 im Herzogtum War⸗ 
[den geboren. 1831 bezog er die Univerfität Berlin und 
freundete fi bald mit Hegels üler Karl Ludwig 
» Miche let. Mit einer erſtaunlichen Begabung für die 
Dialektik ausgerüſtet, vermochte er bald die 1 1 
Stellung der Philoſophie Hegels zu erkennen und ſich Ge⸗ 
danken über ihre Weiterbildung zu machen. Schon in einem 
Briefe vom 18. März 1837 aus Warſchau an feinen Lehrer 
und Freund Michelet kündigt er fein Streben an über den 
rückblickenden e der nur mit dem Fertigen 
rechnet, in eine Totalttätsauffaſſung der Geſchichte vorzu⸗ 
dringen, die in die keimende Zukunft eindringen will: er 
will nicht nur nach denken, ſondern vor denken. 
1838 ließ er in Berlin bei Veit & Comp. fein Werk 
Prolegomena zur Hiſtortoſophte“ erſcheinen. 
Er führt die N des Briefes weiter aus: In der 
Weltgeſchichte ſind drei Epochen zu unterſcheiden: die nu 
bis auf Chriſtus, die im Gefühl lebte; die chriſtlich⸗germä⸗ 
niſche Welt als die des denkenden Bewußtſeins und die Zu⸗ 
kunft als die des Willens und der Tat. Mit Hegel iſt die 
Reife des Bewußtſeins erreicht; es handelt ſich jetzt darum, 
mit Hegels Methode weiterguarbeiten, nicht aber bei 
ſeinen Formeln N zu bleiben. Bei Hegel iſt das Denken 
von den Tatſachen überholt worden, ſetzt handelt es ſich 
darum, daß das denkende Bewußtſein die Tatſachen über⸗ 
hole, daß die Menfhen aus ihrem Bewußtſein heraus die 
Tre: 9 * 1 1611 Pr 
notwendig zur ſubſtangiellen Einheit von 
Denken und Sein fortzuſchreiten und aus ihr heraus ein 
neues Subſtrat zu ffen. Das kann aber nur da⸗ 


aſſagteren gehen. Und werden ſich erkundigen, 


deutſche Idealismus. 


* 


ae en 


durch geſchehen, daß die dritte Kraft des Menſchen: der 
Aire zu der gleichen Höhe gehoben werbe, die Gefühl 
und Denken erreicht haben; er muß ſeinen phänomenologi⸗ 
ſchen Prozeß beginnen. Das inſtinktive Leben der Antike 
und das epinetheiſche Leben der Moderne * abgelöſt 
werden durch prometheiſche Tathandlungen. it — — 
Wort: die Zukunft muß eine produktive 
Ciesgkowskt ſtrebte aus dem Nach denken in ein „Aus⸗ 
Denken“, das vollbewußt bei dem Akte des Denkens da⸗ 
ei iſt, nicht bloß fertiges Denken bedeuten will, ſtrebte in 
ein t — 4 Denken und von ihm aus in den tätigen Willen. 
Er ftrebte eine Erkenntnis an, die eine dem Denken gegen- 
über neue Welt, in der die realen Grundlagen der finn- 
lich ebenen Welt und der Gedankenzuſammenhänge lie⸗ 
gem ervorzeugt“. „Sehr tiefe Andeutungen“ für fein 
treben findet er un Gottlieb Fichte; man kann 
ſagen: er ſuchte die Syntheſe von Hegel und Fichte. 

Seine Kenntnis der De tlofophte und fein Ein- 

did in die Verſchiedenheit der nkform eines Herder, 
r, Schell el u. a. ſind erſtaunlich. 

1842 erſchien in Berlin der erſte kritiſche Teil von Ciesz⸗ 
kowskis Schrift „Gott und Seite n In ihr 
feen er 16 mit Michelets Denkweiſe auseinander. Die wich⸗ 

often Punkte dieſer Schrift, in die es dem modernen Leſer 
einzudringen nicht leicht if, find etwa folgende: 

et und die Hegellaner reden viel von dem Drei ⸗ 

der Dialektik dur zur (Satz), Antitheſe (Gegen- 
in die Sputheſe (Überſatz)), fie gelangen nicht 
aft aus dem Gegen ſatz in den Über ſatz. Ste er- 
Gegen aber ſie bringen nicht zu einem 
qualitativ Neuen, D n vor. Sie gelangen wohl vom 
unmtttelbaren Bewußtſein in das denkende, das na dir 
denkende Bewußtſein, aber nicht in das ag Bewußt⸗ 
fein. Und doch gibt es neben der ſiunlichen Anſchauung 
und dem abftraften Denken eine dritte Tätigkeit: 4 
st ntuitton. Sie dringt einerſeits zu den 
wahren 


täten vor und vermag anbererfeits ſich auch 
vor dem unmittelbaren Bewußtſein des einfa enſchen, 
der dem abſtrakten Denken fernſteht, zu legitimieren. 


In unſerer heutigen Sprache müſſen wir ſagen: Ciess⸗ 
kowski erſtrebte nl aus dem 
vollbewußten tätigen Denken heraus, nicht bloß eine intellek⸗ 
melle Auſchauung im Sinne Uings. Und er konnte um 
* r dieſe Forderung des Aufſteigens aus der bloßen 

alektik in die tätige Intnition auſſtelle ein 
Lebensfreund, der polniſche Dichter Nraftgskt, wenn man 
auf ſeine Werke e * een Komödie“ u. a. ſieht, fein 
Künſtlertum durch ſolche Intuttionen befruchtete, ſo daß ihn 
die Polen auch „Seher“ genannt haben. 

Vom Anſang der fünfziger Jahre, als die Deutſchen 
ſchon begannen, vom Idealismus abzuwenden und in die 
e ng Ba eee 

een Cieszkow u et in deſſen Wer e 
kunft der Menſchhelt und die Unſterblichkeit der Seele“ (0007 
Cieszkowski hat fie anerkannt. 

a an — fo ſagt er in dieſem Geſprüch der e⸗ 
aner — ben Begriff des Geiſtes durchaus aus einer tricho⸗ 
tomiſchen Auffaſſung des Menſchen (Leib — Seele — Geiſt), 
wie ſte das Chriſtentum hat, nehmen. Fortdauer der Seele 
und Auferweckung des Leibes ſtehen dem * Bu 
fammenbange .. die Leiblichkeit muß man als das durch 
die eg BER des Geiſtes ſich ſtets Berwandelnde be- 

reifen. 1 
8 ft wenn man von der abſtrakten en des 1 
zu ber realen, die ihn als etwas aus ſich Tätiges faßt, 
übergeht, kaun man zu ae SL mes ung bed Zu⸗ 


oche werden. 


andes eines Judivibuums rend dieſes Lebens kommen: 
ein Zuſtand muß die notwend ge Folge feines Verdienſte 
in einem vorhergegangenen Leben fein; und fo erkläre t 
mir — ſagt en owöki — allein den Unterſchied in der 
Verteilung der Güter, während alle Individuen mit dem 
Nullzeichen des Verdienſtes begannen. (S. 1138/4.) 

Über die Beſonderheiten der phyſiſchen Exiſtenz und die 
3 Gedanken, die allen Menſchen gemeinſam find 
und nur vorübergehend ins beſondere Bewußtſein eintreten, 
3 die eigentliche Perſönlichkeit des Menſchen, ſein reales 

ch erhaben. Das reale Ich hat fein Prinzip im Willen, 
der zugleich die a rg en aller tätigen Kräfte des geiſtigen 
Werdens durch die Inkarnationen hin iſt .. . Die ſubfekttven 
Verhältniſſe — Temperament, Alter, Nationalität uſw. — 
und das allgemeine Denken ſtempeln das konkrete Selbſt 
des Geiſtes. So wie wir in der kleinen Auferſtehung (aus 
dem Schlafe) uns wiederfinden in unſerer Totalität mit allen 
unſeren eigenen Beſtimmungen, jo muß es der Fall fein in 
der großen Auferſtehung (aus dem Tode) 
e e er des Geiſtes, Wege zum Geiſte, die . 
kowskt vom deutſchen Idealismus aus einſchlug, find die 
Deutſchen ſelbſt um die Mitte des vorigen hunderts 
egangen: elet lehnte ſie ab. Solche Wege zum 
dal auch nicht das, was als neuer Hegelianismus, 


4 


A 1 war ein viel grünolicherer 

ee ee als alle bie Windelband, Hammacher, Pleuge, 

‚Georg Laſſon, Scholz und andere von heute. Er ſteht daher 
Rudolf Steiner näher als fie alle, 

Man mag zu Steiner ſtehen, wie man will, man wird 
vieles von dem Einfluß Steiners auf die neueſte ruſſiſche 
Philoſophie, beſonders auf Andrej Biely beſſer ver⸗ 
sehen, wenn man ſich vergegenwärtigt, zu welchen Ideen 
Citeszkowski aus dem deutſchen Idealismus heraus be⸗ 
reits um 1850 Be tft; 

Und deshalb, um an meinem Teile zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis von flawiſchen Philoſophen von heute beizutragen, 
nicht um irgendwelche Antiquitäten auszugraben, ſchien es 
mir zeitgemäß am 30. Tobestage des Polen Grafen 
Auguſt Cieszkowski auf feine philoſophiſche Entwick⸗ 
lung und feine Stellung zum deutſchen J. u 
weiſen. (Walter Kühne in der „Prager Preſſe“. 
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* Welchen Buchſtaben ſchreibt man am häufigſten? Daß 
das E das Rückgrat der deutſchen Sprache iſt, das erkennt 
wohl Paar der ſich dieſe Frage bloß einmal vorgelegt hat. 
ber ſchon bei der Frage, welcher Buchſtabe im Häufigkeits⸗ 

alphabet die zweite Stelle einnimmt, werden die Meinungen 
auseinandergehen. Man wird ſich für das N oder R cr 
Hense an doch iſt zwiſchen beiden Buchſtaben in der 
9 0 5 
8 mmt das R exit fiebenmal vor. Über die 
eihenfolge der Buchſtaben iſt man ſich wohl überhaupt nicht 
klar. r, daß das X und das auch im Häufigkeitsalphavet 
en Schluß bilden werden, das weiß man. Die Frage der 
uchſtabenhäufigkeit einer Sprache Hat übrigens auch wäh⸗ 
rend des Krieges eine große Rolle geſpielt, da ihre Kennt⸗ 
nis ein wichtiges Hilfsmittel für die Entzifferung von Ge⸗ 
heimſchriften war. Vor dem Kriege hat dieſe Frage ein mehr 
a a Intereſſe gehabt, etwa für Stenographen, 
ein kriminelles für die Entzifferung von Kaſſibern, die 

ie Arbeit des Unterſuchungsrichters ſtören ſollen. 3 


1 neuer 8 fett 20 Fahren in Deulſchlaud vor⸗ 


u Be⸗ 


7 ’ A, 

3, C, W, K, V er P, „ 4 405 N. 

klein vorkommt, iſt He 

1000 000 Worten findet man es 9288 mal, „der“ 3250, „u 

2858, „ein“ 2028 und „in“ 1857 mal. „Das“ ſteht mit 1140 
an 8. Stelle, „nicht“ mit 1095 an 9, „ich“ mit 1004 an 10., „ſie“ 

mit 901 an {4, „er“ mit 772 an 21, „aber“ mit 420 au 24, 

„wenn“ mit an 97. Stelle und „da“ mit 215 an 84. Stelle. 
5 0 


Lande des Welt ereignen ſich ſoviel Mordverbrechen wie in 
Amerika. In den letzten 10 Jahren find in den Vereinigten 
Staaten nicht weniger als 85 000 Morde verübt worden. 
Dieſe Ziffer bedeutet, daß faſt ſtündlich in irgendeinem Orte 
er Vereinigten Staaten von Amerika ein Menſch durch 

ord ſein Lehen einbüßt. Vergleicht man damit die Krimi⸗ 
nalität Europas, jo ergibt ſich, daß ſich unter zirka 500 000 
Perſonen in Europa nur ein Mörder befindet, in Amerlka 
dagegen 53. Im allgemeinen wird dieſe hohe Berbrecher⸗ 
giffer auf die Sympathien zurückgeführt, die das amert- 
aniſche Publikum merkwürdigerweiſe bare Mördern ent⸗ 
8 Dieſe völlig unangebrachten Gefühle ſchützen 
en Verbrecher in vielen Fällen vor der Feſtnahme. 

0 


* Jede Stunde ein Mord in — Amerika. ge ketuem 


* Die a bei verſchiedenen Völkern. Die 
Ebeſcheidung iſt keine moderne“ Erfindung. In alten 
Zeiten konnte ſich ein Römer von ſeiner Frau trennen, 
wenn ſie untreu war, wenn ſie ohne Erlaubnis ſeine Privat⸗ 
truhen öffnete oder wenn ſie ohne Bewilligung — be⸗ 
rauſchende Getränke trank. Trotzdem kamen in 500 Jahren 
keine Ehetrennungen vor. Sie ſetzten erſt ein, als das Ge⸗ 
kb herauskam, demzufolge beide Teile das Recht bekamen, 

eſcheidung zu verlangen. Hieronymus erzählt von einem 
Mann, der zwanzig Frauen verbannte, und von einer Frau, 
die ſich von zweiundzwanzig Männern ſcheiden ließ. Die 
ſtreugen Geſetze des Kaiſerz Auguſtus ſteuerten dem Ehe 
und beter elt der — Bet den Griechen wurde ſchon 
in früheſter Zett der Frau am Hochzeitstag eine Summe für 
Wittum und für eventuelle Eheſcheidung verſchrieben. Bei 


den meiſten Völkern tritt die Scheidungsklauſel automatiih 


auch in allen Zivotliſationsſtaaten ar 


ſehr großer Unterſchied. Wenn das N elfmal 


außer Kraft, wenn in der Ebe ein Sohn geboren wurde. 
In Korea darf der Mann, wenn er Untreue feiner Frau 
nachweiſen kann, Eheſcheidung durch Tötung der Ehefrau 
beanſpruchen. Im Gegenſatz dazu ſtehen die Verhältniſſe 
in Abeſſinien und bei den Tataren, wo die Ehen ganz 
nach Belieben der Eheteile aufgehoben werden können. Die 
Tibetaner geſtatten Eheſcheidung, verbinden aber damit das 
Verbot, daß Geſchtedene wieder heiraten dürfen. In China 
iſt geſetzliche Scheidung erlaubt bei gegenſeitigem Wider⸗ 
willen, Unverſöhnlichkeit und Geſchwätzigkeik der Frau. 
Wenn bei den Turkmanen und Druſen eine Frau die Er⸗ 
laubnis erbittet, ausgehen zu dürfen, und der Gatte ſagt: 
„Geh'!“, ohne hinzuzufügen: „Kehr wieder!“, fo iſt die Ehe⸗ 
Ben ausgeſprochen. Eine neue Trauung kann das 
gar dann wieder vereinen. In vielen Gegenden Sibiriens 
wird Eheſcheidung handgreiflich gehandhabt: durch Weg⸗ 
nahme des Schleiers, des Kopftuches oder der Mütze der 
Ju tut der Ehemann ſeinen Scheidungswillen kund. Die 
ndianer, die als Trauzeugen einen Holzſtock benutzen, 
dofumentieren die Eheſcheidung durch Verbrennen diefes 
„Trauzeugen“. Der Weltkrieg hat der Inſtitution der Ehe 
1 zugeſetzt. Nach Une 
der Volkswirtſchaftler und riſten wird mit Rück- 
t auf das ganze Staats- und Völkergefüge die Ehe als 
rodukt einer mehrtauſend jährigen kulturellen Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts auch fernerhin Geltung haben, da 
letzten Endes über allen Paragraphen der Ehe⸗ und Ehe⸗ 
1 eine Formel ſteht, die die Ehe dem Namen nach als 
enſchenwerk, aber im tiefſten Grund genommen doch als 
Naturgeſetz anſieht. 1 


* Genie und Kinderzahl. Auf Grund eingehender Unter- 
chungen n man zu dem Schluß berechtigt, daß geniale 
enſchen ſelten die Kinder von jungen Eltern ſind und faſt 
niemals als Erſtgeborene zur Welt kommen. Sind doch, 
wie die Zuſammenſtellungen in den Mitteilungen des 
Bayeriſchen Volksſchullehrervereins ergeben, unter 74 
Männern und Frauen, die in Kunſt und Wiſſenſchaft Her⸗ 
vorragendes leiſten, nur 10 Erſtgeborene. Die überwiegende 
Me got die auf den verſchiedenſten Schaffensgebieten 
Bahnbrecher waren, ſetzt ſich aus e rößlingen 
kinderreicher Familien uſammen. Cooper war das elfte 
von zwölf Kindern, Balzac das letzte von dreien, Napoleon 
das achte, Franklin das letztgeborene von ſtebzehn, Rem⸗ 
brandt das vorletzte von ſechs, Wagner das ſiebente, ebenſo 
Mozart, Schumann das fünfte und Schubert das dreizehnte 
von vierzehn Kindern. Die Eltern bedeutender Menſchen 
waren demnach bet der Geburt ihrer hoffnungsvollſten 


Sprößliuge bereits in vorgeſchrittenem Alter. 


* 2 
* Ein 177 77777 Testament. Eine in Hatßeg vor 
kurzem nach langer Krankheit 1 Witwe namens 
Roſtas hat offenbar aus Furcht, lebendig begraben zu 
werden, ein 1 mit einer abſonderlichen Verfügung 
1 Ihr ungefähr drei Millionen Lei betragendes 
ermögen hinterließ ſie dem Knabenwaiſenhauſe in Kron⸗ 
ſtadt. Das iſt ſchon vorgekommen. 4 einem Nachhange 
er Teſtament jedoch ordnet fie an, daß der Sarg mit ihrer 
eiche in einem Dee Grabgewölbe untergebracht und der 
Sarg mit Luftlöchern verſehen werde, damit fie, für den 
Fall des Erwachens, nicht erſticke. Zur Sicherheit folle eine 
telephoniſche Verbindung zwiſchen dem Innern des Sarges 
und der Wohnung des Friebhofbeſorgers hergeſtellt wer⸗ 
den. Die Bevölkerung der Stadt iſt begierig, ob bie ent⸗ 
erbten Verwandten dieſen abſonberlichen letzten Willen er⸗ 
füllen werben. 


„ Eine neue Till⸗Eulenſpiegel⸗Geſchichte. Till Eulen⸗ 


. — zog über Land und wurde Knecht auf einem großen 
auernhof. Eines Tages ſagte der Bauer: „Auf dem 
elde ſtehen viele Kohlköpfe, die wollen wir dem Vieh zu 
reſſen geben. Hole für jede Kuh einen in be f, Till, aber 
achte darauf, daß die den größten Kohlkopf kriegt, 
Br die meiſte lch gibt.“ Am Abend ſagte der Bauer: 
Till, haſt du alles ausgeführt, was ich dir . 
babe?" „Ja, Bauer, ich habe getan, wie Ihr befohlen habt.“ 
„Und wer hat den größten Kohlkopf bekommen, die Bleſſ 
oder die Schwarzbunte?“ „Nein, Bauer“, tagt ber Ti 

Fulenſpiegel, „den größten Koblkopf babe ſch an den 
Pumpe engel gebunden. 
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